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Vögel tun es, berichtet Cole Porters Song, Bienen 
tun es, sogar besonders hochentwickelte Flöhe tun 
es. Nein, nicht sich verlieben, wie es augenzwin-
kernd post-viktorianisch geschönt wird: Die Rede 
ist von Sex. Dabei ist es nicht die Aktivität an sich, 
die so sehr allgegenwärtig ist, sondern das Spiel mit 
der sexuellen Anziehung. „Sex sells“ ja eigentlich nur 
deswegen, weil wir denn doch das Model auf dem 
Plakat attraktiv, die Liebesgeschichte in Roman und 
Film romantisch finden. Am Ende steht – die Erfül-
lung, wahlweise als Orgasmus, der Kuss im Happy 
End oder in Ermangelung all dessen im Kauf des 
beworbenen Produkts. 

Doch wenn sexuelle Anziehung so allgemein existent 
ist, dass sie vielen als Triebfeder von Kreativität, Pro-
duktivität und sogar Lebenssinn gilt, von der Ge-
sundheit und psychischen Reife ganz zu schweigen, 
wie passen dann Personen ins Bild, die keinerlei se-
xuelle Anziehung verspüren?

Asexuelle (Un)Sichtbarkeit

1997, als das Internet noch in den Kinderschuhen 
steckte, erschien ein Onlineartikel, der an sich unbe-
achtet geblieben und früher oder später dem Daten-
tod der ersten Internetpages anheimgefallen wäre, 
hätte er nicht anderweitig für Beachtung gesorgt: 
Zoe O’Reilly veröffentlichte auf einer  Homepage 
einen Artikel, in dem sie über ihr „Leben als Amöbe“ 
schrieb,1 ein Leben, in dem Geschlechtsverkehr 
keine Rolle spielt, denn Zoe O’Reilly ist asexuell.

Mit O’Reilly’s Artikel begann die Geburt einer vier-
ten sexuellen Orientierung, neben Hetero-, Homo-, 
und Bisexualität: Asexualität, die sexuelle Anziehung 
gegenüber niemandem, nicht dem eigenen, nicht ei-
nem anderen und auch nicht mehreren Geschlech-
tern gegenüber. Selbstverständlich war die Existenz 
von Menschen, die keinerlei sexuelles Interesse ha-
ben, schon lange bekannt. Begriffe wie „Asexualität“, 
„Non-Libidoismus“ oder „Anaphrodismus“ und 
andere Umschreibungen eines Desinteresses an Sex 
oder fehlendem sexuellen Begehren geisterten bereits 
seit dem späten 19. Jahrhundert durch die sexual- 
und populärwissenschaftliche Literatur. Mitte des 
20. Jahrhunderts „entdeckte“ Alfred Kinsey in sei-
nen berühmten Studien zur männlichen (1948) und 
weiblichen (1953) Sexualität die „Gruppe X“, die 
sich in seiner Skala sexueller Orientierungen nicht 
einordnen ließ – vermutlich asexuelle Menschen. 
Leider interessierte sich Kinsey nicht weiter für diese 
Gruppe, wir wissen nicht einmal um die genaue 
Größenordnung dieser Gruppe: In der Studie, die 
sich für das sexuelle Verhalten interessierte, war die 
„Gruppe X“ eine Restkategorie. Den ersten wissen-
schaftlich relevanten Anhaltspunkt darüber, wieviele 
asexuelle Menschen es gibt – und bis heute ist dies 
tatsächlich die einzige Zahl von größerer repräsen-
tativer Relevanz – legte Anthony Bogaert 2004 mit 
einer Zeitschriftenveröffentlichung über die „Häu-
figkeit von Asexualität in einem nationalen reprä-
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sentativen Sample“ vor.2 In diesem Artikel wertete er 
die Daten einer Erhebung von 1994  über die Sexu-
alpraktiken von 18 000 Personen in Großbritannien 
erneut aus und kam zu dem Ergebnis, dass etwa 1 % 
der Befragten angaben, „niemals sexuelle Anziehung 
entweder zu Männern oder zu Frauen“ empfunden 
zu haben. Obwohl diese Zahl im Hinblick auf ihr 
Alter, ihre nationale Verortung und die Definition 
von Asexualität mit Vorsicht genossen werden sollte, 
gilt sie bis heute weltweit als einzige verlässliche An-
gabe über die Häufigkeit von Asexualität. 

1 % aller Menschen sollen also asexuell sein. Für sich 
genommen, klingt die Zahl nicht gerade sehr beein-
druckend, immerhin bedeutet das, dass 99 % aller 
Menschen dann doch sexuelle Anziehung verspüren 
– genug, um diese 99 % für allgemeingültig zu hal-
ten. Setzt man diese Zahl jedoch in ein Verhältnis zu 
anderen Verteilungen von 1 %, fragt man sich doch, 
warum gerade dieses 1 % erst vor 20 Jahren über-
haupt in Erscheinung trat und nicht schon früher 
so sichtbar geworden ist wie Rothaarige, so erforscht 
wurde wie Bipolarität oder so selbstverständlich exis- 
tiert wie die türkische Sprache (womit natürlich 
nicht unterstellt werden soll, dass die genannten 
Merkmale besonders privilegierend seien). In Zahlen 
ausgedrückt, sind bei etwa 7 Milliarden Menschen 
also möglicherweise 70 Millionen Menschen ase-
xuell, auf Luxemburg bezogen wären das immerhin 
etwa 5 700 Menschen (Stand 2016).

Keine sexuelle Anziehung gegenüber anderen 
Personen

Die allgemeinste Definition von Asexualität lautet, 
dass keine sexuelle Anziehung gegenüber anderen 
Personen besteht. Diese Definition ist außeror-
dentlich vage und fordert bislang unhinterfragte 
Vorstellungen, was denn sexuelle Anziehung über-
haupt ist und wie man sie erforschen kann, heraus. 
Andrew Hinderliter, der über Asexualität forscht 
und schreibt, bezeichnet diese Definition, die aus 
der asexuellen Community selber stammt, als „PR 
Definition“,3 dazu bestimmt, Asexualität für Nicht- 
Asexuelle zu erklären. Innerhalb der Commu-
nity lautet die allgemeingültige „Definition“ seit 
O’Reillys Artikel: „I think I'm asexual, therefore I 
am.“ – wer sich mit dem Konzept rund um Asexua-
lität herum identifizieren kann, wer sich dort wie-
derfindet, kann sich als asexuell bezeichnen.

Diese Offenheit der Definition ist einerseits natür-
lich von der Vielfältigkeit von asexuellen Ausprägun-
gen und Lebensweisen geprägt. Sie soll einer Vielzahl 
von Menschen ein definitorisches Obdach bieten, 
die „anders“ als die sexuelle Norm sind: Menschen, 
die keine oder nur sehr wenig sexuelle Anziehung zu 
anderen verspüren, Menschen, die überhaupt keine 
Lust verspüren, asexuelle Menschen, die roman- 
tische Beziehungen eingehen wollen, und auch 
solche, die aus verschiedenen Gründen sexuell ak-
tiv sind. Längst spricht man nicht mehr von „der  

Asexuelle bei einer Pride Parade in Kopenhagen, mit dem asexuellen Bonmot, dass Kuchen besser ist als Sex. 
(CC BY-NC 2.0 Mikasugi via flickr)
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Asexualität“ sondern von einem „asexuellen Spek-
trum“, ein kontinuierlicher Bereich, der ein kom-
plettes Fehlen sexueller Empfindungen ebenso 
umfasst wie den „Graubereich“, innerhalb dessen 
Personen unregelmäßig, nur in geringem Ausmaß 
oder nur unter sehr bestimmten Bedingungen se-
xuelle Anziehung verspüren können, und sich des-
wegen nicht in den „klassischen“ Orientierungen 
wiederfinden.

Trotz der Definition von Asexualität als Spektrum ist 
dieses Label keineswegs beliebig. Es gibt Lebenswei-
sen, die bisweilen als „asexuell“ umschrieben werden, 
die jedoch nicht als asexuelle Orientierung gelten: 
Der freiwillige oder unfreiwillige Verzicht auf Sex, 
etwa im Rahmen religiös motivierter Abstinenz oder 
einer „Durststrecke“ im Singleleben hat ebenso we-
nig mit Asexualität zu tun wie sexuelle Unlust oder 
Dysfunktionen im Kontext von Erkrankungen. Ase-
xualität ist also weder eine bewusste Entscheidung 
noch eine bestimmte Handlung (oder eben Nicht-
Handlung), und eine psychologische oder physiolo-
gische (also etwa Erregungsschwierigkeiten oder ein 
Hormonmangel) Ursache konnte ebenfalls nicht als 
Grund für eine asexuelle Disposition bestätigt wer-
den. Nach dem aktuellen wissenschaftlichen Stand 
ist Asexualität also genau das, was asexuelle Perso-
nen auch anerkannt wissen wollen: eine sexuelle 
Orientierung, ähnlich wie Heterosexualität, Homo- 
sexualität und Bisexualität. Selten, aber normal.

Ebenen der zwischenmenschlichen 
Anziehung

Vielleicht waren es die Schwierigkeiten der Defini-
tion, insbesondere vor dem Hintergrund scheinbar 
eindeutigerer sexueller Orientierungen, die dazu 
geführt haben, dass Asexuelle vor allem in online 
Foren und Blogs eine eigene Form gesucht und ge-
funden haben, den Wirrwarr aus sexueller Orien-
tierung, Liebesbeziehungen und emanzipatorischem 
Anspruch konzeptionell zu ordnen. Ein zentraler 
Dreh- und Angelpunkt dieser Ordnung besteht zum 
Beispiel in der analytischen Trennung zwischen se-

xueller, romantischer und anderer Formen der An-
ziehung (ästhetisch, platonisch, sensuell). Was meist 
mehr oder weniger dasselbe zu sein scheint, z. B. dass 
man eine Person, mit der man eine romantische Be-
ziehung eingehen möchte, auch sexuell attraktiv und 
generell „schön“ findet,  verliert seine Evidenz, wenn 
z. B. eine Ebene der Anziehung wegfällt – etwa die 
sexuelle. So wünschen sich viele asexuelle Menschen 
– längst nicht alle – eine romantische Beziehung, 
verlieben sich, heiraten und manche bekommen 
sogar Kinder. Nur sexuelle Anziehung verspüren 
sie dennoch nicht. Da allerdings in unserer Gesell-
schaft oft das eine – Liebe, Partnerschaft – nicht 
ohne das andere – sexuelle Anziehung und Lust – 
denkbar scheint, kann es für romantische Asexuelle 
sehr schwer sein, einen Partner oder eine Partnerin 
zu finden. Asexuelle, die sich verlieben können und 
wollen, die also, im Jargon, romantische Anzie-
hung verspüren, machen dies oft durch einen Zu-
satz kenntlich: sie sind dann „hetero-asexuell“ oder 
„homoromantisch-asexuell“ oder eben auch bi- oder 
panromantisch-asexuell. Asexuelle, die neben der se-
xuellen Anziehung auch keine romantische Anzie-
hung empfinden, bezeichnen sich, analog dazu, als 
„aromantisch-asexuell“, im Englischen verkürzt zu 
„aro-ace“. 

Asexuelle Diskriminierung

Rechtlich gesehen, haben es asexuelle Personen tra-
ditionellerweise ganz gut, wenn man die Geschichte 
der Kriminalisierung und Verfolgung von Homo-
sexualität zum Vergleich heranzieht: Nicht sexuell 
aktiv sein zu wollen, war, außerhalb konservativer 
Ehegesetze, schließlich nie strafbar. Auch laufen 
asexuelle Menschen nicht gerade Gefahr, angegrif-
fen zu werden, weil sie nicht-kopulierend mit ihrem 
Partner oder ihrer Partnerin durch die Stadt schlen-
dern. „Corrective rapes“, also Vergewaltigungen, die 
damit begründet werden, man wolle eine „falsche“ 
sexuelle Orientierung „heilen“, sind allerdings mög- 
licherweise eine reale Gefahr für asexuelle Menschen, 
ähnlich wie für homo- oder bisexuelle Menschen. 
Zahlen existieren dazu allerdings nicht.

Sind Asexuelle also die glückliche sexuelle Minder-
heit, die von Diskriminierung nicht betroffen ist? 
Ganz so einfach ist es nicht, denn deren „informel-
len Formen“ bekommen Asexuelle durchaus zu spü-
ren. So stellte der Diskriminierungsforscher Gordon 
Hodson 2012 in einer Studie fest,4 dass Vorurteile 
und sogar diskriminierendes Verhalten gegenüber 
Asexuellen nicht nur weit verbreitet, sondern noch 
ausgeprägter ist als z. B. gegen homosexuelle Perso-
nen. Befragte gaben z. B. an, sie wünschten weniger 
Kontakt zu Asexuellen, wären weniger bereit, einer 
asexuellen Person eine Wohnung zu vermieten oder 

Ein schwarzer Ring dient als Symbol der Asexualität und wird nor-
malerweise am rechten Mittelfinger getragen. 
(CC BY 2.0 Eli Christman via flickr)
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eine asexuelle Person einzustellen als eine(r) homo- 
oder heterosexuelle Person, und stimmten öfter ent-
menschlichenden Aussagen zu, wie der, Asexuelle 
seien „weniger menschlich“. 

Dass es keineswegs leicht ist, einer sehr kleinen 
Gruppe anzugehören, die das scheinbar „allgemein-
menschliche“ Gefühl sexueller Anziehung nicht 
verspürt, wissen die allermeisten Asexuellen jedoch 
auch ohne wissenschaftliche Studien seit ihrer Ju-
gend. Viele berichten von Leiden darunter, „anders“ 
zu sein, nicht zur Gesellschaft zu gehören, ja, „de-
fekt“ zu sein, bevor sie zum ersten Mal überhaupt 
dem Begriff „Asexualität“ begegnen. Aufgrund dieses 
oder anderer Leiden suchen einige Asexuelle psycho-
therapeutische Hilfe, machen dort jedoch bisweilen 
die Erfahrung, dass das Fehlen sexueller Anziehung 
oder Gefühle auch hier als pathologisches Symptom 
für Depressionen, Posttraumatische Belastungsstö-
rungen, Persönlichkeits- oder Entwicklungsstörun-
gen gedeutet wird, eben ganz im Sinne einer Norm, 
die Sexualität zur vitalen Kraft schlechthin erhebt.

Auf dem Weg zu einer Community

Unter dem Artikel O'Reillys mehrten sich in den 
folgenden Monaten und Jahren die Kommentare, 
viele von Asexuellen, die ihre Dankbarkeit zum Aus-
druck brachten, lesen zu können, dass sie nicht „die 
einzigen sind, die so fühlen“. Manche veröffentlich-
ten verzweifelte Hilferufe, versehen mit Kontaktda-
ten und dem Wunsch, aus ihrer Isolation treten zu 
können. Andere beschrieben Erlebnisse der Offen-
barung beim Lesen des Wortes „asexuell“. Durch das 
Internet hatte diese Minderheit endlich das Medium 
entdeckt, zu sich selbst und zueinander zu finden.

Im Jahr 2000 wurde die erste asexuelle Onlinecom-
munity, die Yahoo!-Gruppe Haven for the human 
amoeba, geschaffen, und ein Jahr darauf begründete 
der damalige College-Student David Jay mit dem 
Asexuality Visibility and Education Network (AVEN)5 
die bis heute wichtigste Plattform für Asexualität. 
Die Möglichkeit, mit einfachen Tools selbst Inter-
netinhalte zu veröffentlichen, in sozialen Medien 
wie LiveJournal oder Tumblr, förderte die asexuelle 
Sichtbarkeit, aber auch die Bereitstellung von Wissen 
weiter, und auch die Wissenschaft, allen voran die 
Psychologie, begann, sich des Themas anzunehmen. 

Die Geschichte ist damit noch nicht an einem Ende 
angekommen: Noch ist es selten, dass neben Hetero-, 
Homo- und Bisexualität auch die Asexualität über-
haupt erwähnt wird. Während asexuelle Personen 
im Internet relativ leicht Kontakte knüpfen und sich 
informieren können, sind Offline-Treffen noch sehr 
rar, und auch queere Netzwerke oder sexualgesund-

heitliche Beratungsstellen decken Asexualität noch 
kaum ab. In erster Linie fehlt es an Aufklärung, die 
meisten Menschen können nach wie vor mit dem 
Begriff nichts anfangen oder verfügen lediglich über 
ein Halbwissen. Dass ein erfülltes Leben auch ohne 
sexuelle Anziehung möglich oder sogar interessant 
sein soll, erscheint vielen Menschen schwer vorstell-
bar. Nun ja, vielleicht brauchen wir für’s Erste auch 
einfach eine offenere Popkultur. u
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